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Querulanten? Kennen wir doch alle. Und wir wissen ziemlich
genau, was wir davon zu halten haben. Wirklich?

Eine  virtuelle  Buchpräsentation  im  Kulturwissenschaftlichen
Institut (KWI) in Essen hat nun auch manche Leute aus der
Fachwelt  eines  Genaueren  belehrt.  Privatdozent  Dr.  Rupert
Gaderer, Akademischer Oberrat am Germanistischen Institut der
Bochumer Ruhr-Universität, hat sich über Jahre hinweg mit dem
Themenkreis befasst. Nun liegt das Resultat als Buch vor:
„Querulieren.  Kulturtechniken,  Medien  und  Literatur
1700-2000″. Gaderer stellte es im Dialog mit der Münchner
Literaturwissenschaftlerin Prof. Juliane Prade-Weiss vor.

Der  Begriff  „Querulant“  in  seiner  heute  noch  gängigen
Bedeutung  hat  sich  Gaderer  zufolge  erst  allmählich
herausgebildet,  als  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  das
Rechtssystem  für  Beschwerden  geöffnet  wurde  („Zugang  zum
Recht“). Die Figur des Querulanten wäre demnach kaum denkbar

https://www.revierpassagen.de/114142/wenn-querulanten-querulieren-aufschlussreiches-buch-ueber-einen-altbekannten-sozialtypus/20210616_1307
https://www.revierpassagen.de/114142/wenn-querulanten-querulieren-aufschlussreiches-buch-ueber-einen-altbekannten-sozialtypus/20210616_1307
https://www.revierpassagen.de/114142/wenn-querulanten-querulieren-aufschlussreiches-buch-ueber-einen-altbekannten-sozialtypus/20210616_1307
https://www.revierpassagen.de/114142/wenn-querulanten-querulieren-aufschlussreiches-buch-ueber-einen-altbekannten-sozialtypus/20210616_1307
https://www.revierpassagen.de/114142/wenn-querulanten-querulieren-aufschlussreiches-buch-ueber-einen-altbekannten-sozialtypus/20210616_1307/attachment/9783662620946


ohne  die  preußische  Bürokratie,  die  sie  recht  eigentlich
hervorgebracht hat.

Um „den“ Querulanten nicht von vornherein als starre Figur
abzustempeln  (wie  dies  im  Laufe  der  Geschichte  oftmals
geschehen  ist),  hat  Rupert  Gaderer  lieber  das  Verb
„querulieren“  in  den  Buchtitel  gestellt,  das  die  Handlung
sozusagen verflüssigt und nicht vorschnell verfestigt.

Bis hin zum „Rechts-Exzess“

„Querulant“  wurde  im  18.  Jahrhundert  in  der  allgemeinen
Bedeutung  „Zänker“  oder  „Streitsüchtiger“  verwendet,  bezog
sich  um  das  Jahr  1800  aber  zusehends  auf  den  Rahmen  des
Rechtssystems. Wie es im Leben so geht: Einige Leute nutzten
das Instrument der juristischen Beschwerde sehr ausgiebig. In
preußischen  Gesetzesbüchern  wurden  folglich  alsbald  jene
erwähnt, die mutwillig immer und immer wieder Klage erhoben,
was sich zuweilen als Störfaktor im System (sozusagen als
„Sand im Getriebe“) erwiesen hat.

Die  mutwilligen  Kläger  drohten  Kapazitäten  der  Justiz  zu
„verstopfen“.  Hatte  man  einmal  das  Rechtssystem  geöffnet,
konnte man es allerdings schwerlich wieder gänzlich schließen
und  abschotten.  Misstrauisch  beäugte  und  belauschte  der
Beamtenapparat jedoch besonders auffällige „Querulanten“ und
setzte von oben herab Grenzmarken, nach denen es gleichsam
„des Guten zu viel“ sei. Die Folge waren Repressalien bis hin
zu Haftstrafen für „unverbesserliche“ Klageführer. Fortan kam
auch die Schmährede vom „Rechts-Exzess“ auf.

Fast immer nur Männer

Querulanten  waren  traditionell  fast  immer  männliche  Wesen,
also  können  wir  uns  auch  die  krampfhafte  Schreibweise
Querulant*innen schenken. Frauen galten in früheren Zeiten –
mit Ausläufern bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts – kaum als
klagefähig.  Diese  Möglichkeit,  sich  Recht  zu  verschaffen,
wurde ihnen schlichtweg nicht zugestanden. Autor Gaderer nennt



als äußerst rares Gegenbeispiel die Frau eines Müllers, dem
die  Wasserzufuhr  zum  Mühlrad  abgesperrt  worden  war.  Grob
gesagt: Während Männer in gewissen Grenzen munter querulieren
durften, wurden klagewillige Frauen schnell als „hysterisch“
verunglimpft.

Rupert Gaderer hat die Spuren des Querulierens freilich nicht
nur in juristischer Hinsicht verfolgt, sondern auch in der
Psychiatrie und der Literatur zahlreiche wertvolle Hinweise
vorgefunden. Das Phänomen lasse sich überhaupt nur erfassen,
wenn man interdisziplinär vorgehe. Als literarische Beispiele
seien  nur  genannt:  Heinrich  von  Kleists  berühmte  Novelle
„Michael Kohlhaas“ (1810) und Hermann Bahrs „Der Querulant“
(1914), eine Kömödie in vier Akten.

„Krankhaftes Phänomen“

Mit  dem  Aufkommen  der  Psychoanalyse  setzte  auch  eine
verschärfte  Neubewertung  des  Querulierens  ein.  Auf  breiter
Front setzte sich die Tendenz durch, das Querulantentum zu
pathologisieren,  es  als  krankhaftes  Phänomen  zu  behandeln.
Dazu  entstanden  beispielsweise  Fotoreihen,  die  typische
Querulanten anhand ihrer Physiognomie dingfest machen sollten.
Auch wurden Handschriften daraufhin untersucht, ob sich in
ihnen  Hinweise  auf  notorisches  Querulieren  fänden.  Die
Klagesucht galt manchen Vertretern des Fachs gar als erblich.

Hochinteressant  auch  der  internationale  Vergleich.  Das
Querulantentum  in  seiner  reinsten  Form  war  innig  mit  dem
preußischen und sodann deutschen Rechtssystem verwoben. Zwar
bildeten sich z. B. auch in Österreich („Nörgler“) und Italien
ähnliche Sozialtypen heraus, doch in England (und später in
den USA) mit ihren ganz anders gearteten Rechtssystemen nahm
auch die Literatur eine andere Richtung.

Ein Gruß von Karl Kraus

Wohl  nur  in  Preußen  konnte  Heinrich  von  Kleists  „Michael
Kohlhaas“ entstehen, der wegen einer relativen Geringfügigkeit



Klage erhebt und hernach mordend und brandschatzend durch die
Lande zieht. Englische Übersetzer täten sich, wie es in der
Diskussion zur Buchvorstellung hieß, seit jeher schwer mit
Kohlhaas-Übertragungen.  Die  Literatur  auf  der  Insel  ergehe
sich zumeist in Satiren aufs Rechts- und Bürokratie-System,
das  Kohlhaas-Syndrom  sei  den  britischen  Autoren  hingegen
fremd.

Dass man die ganze Angelegenheit trotz aller Ernsthaftigkeit
auch (selbst)ironisch auffassen kann, bewies übrigens just der
allzeit  streitbare  Karl  Kraus.  Er  unterzeichnete  Briefe
gelegentlich mit dem Gruß „Ihr Querulant“.
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